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Verhalten.

Aus dem Franzgoſiſchen uberſetzt.

Altona 1757.





wuropa ſteckt gegenwartig in der allerauſſerſten Verwirrung. Al
lem Auſehen nach hat man die letzte Hand angeleget Ketten,E xa woran man langſt geſchmiedet hat, vollends fertig zu machen, um
2 ſie Teutſchland, und nachher andern Reichen mehr, anzu

Dle ſchnellen Eroberungen, welche Frankreich in denen Preußiſchen,
Hannoveriſchen, Braunſchweigiſchen und Heßiſchen Landen gemacht hat.
Die Einruckung einer anderweitigen franzoſiſchen Armee in denen Reicht
landen. Die Nothwendigkeit, worin der Ronig von Grosbrittanien
ſtehet, für die  Exrhaltung ſeiner Americaniſchen Staaten zu ſorgen. Der
wenige Ernſt der Engellander ihm getreulich beyzuſtehen. Die Annahe
rung der Rußiſchen Armee. Alles dieſes verdienet eine genaue Aufmerk—
ſamkelit.

Frankreich miacht zum Beſten des Hauſes Oeſterreich Eroberun—
gen. Von jeher iſt das einzige Augenmerk von jenem darauf gerichtet ge
weſen dieſes zu erniedrigen. Sollte es auf einmal dem groſſen Anſchlage,
ber ihm ſo viel Volk und Geld gekoſtet hat, entſagt haben? Jn Ewigkeit
ſtehet ſolches nicht zu glauben. Man darf nie denken, doß es bey ſeinem
Natzen ſchlummern werde. Seine eigene Vergroſſerung und die
Schwachungen des Hauſes Oeſterreich iſt der einzige Staatsplan,
weicher dem Hauſe Bourbon zu allen Zeiten am Herzen gelegen hät,
Jch werde ſuchen ſolches zu beweiſen.Die Macht des Hauſes Oeſterreich war von ſeinem Urſprung an
gros. Jn kurzer Zeit wurde ſie ſo furchterlich, daß ſich keine aüere im
Stande fand ihr zu widerſtreben. Damals war es ein Gluck fur Frank—
reich, daß es von derſelben nicht verſchlunaen wurde. Bis auf Franz J.
widerſtand es dieſem reiſſenden Strom, nlchht ſo wol durch die Waffen, als
durch Klügheit. Dleſer Prinz welchem die Ehre ſeiner Krone am Herzen
lag; der unternehmender war als alle ſeine Vorfahren; velcher ſeine Krafte
beſſer kannte und ſie geſchickter anzuwenden wuſte, vornemlich aber von ei
nem groſſen Muth belebet wurde, zeigte dein ganzen Europa zum Er
ſtaunen, daß man ſith mit dem Oeſterreichiſchen Hauſe neſſen konne. Als
ein Nebenbuhler der Kaiſers Carl D. gelunge es ihm demjenigen furchter
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lich zu werden vor dem doch ſonſt die ganze Welt zitterte. Zwar hemmete
der Verluſt jener Schlacht bey Pavia den glucklichen Fortgang ſeiner
Waffen: doch anderte er den Vorſatz nicht die Macht Carls zu ſchwachen,
oder ſeiner Vergroſſerung Einhalt zu thun.

Vier nach ihm folgende Konige waren nicht im Stande die Bahn
vollig zu betreten, welche er ihnen erofnet hatte. Ein Zuſammenfluß von
Berwirrungen hinderte ſie, einen Plan, den er zuerſt entworſen, mit Nach
druck aus zufuhren.

Die innerlichen Unruhen, welche im Jahr 1548 bey Gelegenheit des
Salzzolies ausbrachen, ſo wol als der ſchottlandiſche und engliſche Krieg
gaben Seinrich II. alle Hande voll zu thun. Das Bundniß, welches die
ſer Prinz mit denen proteſtantiſchen Reichsfurſten wider Carl ſchloß,
ſchien denen franzoöſiſchen Abſichten einen guten Fortgang zu verſprechen.
Die Eroberung von Metz, Tul und Verdun war auch die Frucht dieſes
Bundniſſes. Doch vereitelte ber Paſſauer Vertrag die fernern Unter

tinehmungen.
Franz II. regierte nicht viel uber anderthalb Jahr, und der Aufſtand,

wozu die Reformirten durch die immerwahrenden Bedruckungen genothiget
wurden, ließ ihm nicht Zeit auf auswartige Handel zu denken.

Dleſe Unruhen wurden unter Carl IX. durch den Prinzen von Conde
und Herzoa von Guiſe vermehret. Sie wurden zwar durch den Tractat
xom 12, Pilarz n563 geſtillet: allein die Gehrungen, welche ven denen Guls
ſen und der Catholiſchen Parthey unterhalten wurden, gelanaten im Jahr
i567 wieder zum offentlichen Ausbruth. Endlich ſollte Ver“Friede zü
S. Germain en Laye vie Streltigkeiten beylegen. Jedoch dieſer Friede
war nur hinkend und von ſchlechter Dauer. Die -Pariſiſche Bluthochzeit
parf ihn uber den Haufen.

Unter Seinrich III. würden die Unruhen fartgeſetzt. —Bey einem
auſſerlichen Schein der Gottesfurcht walzte ſich dieſer Herr in denen ſchmu—

tzigſten Wolluſten herum. Er verabſaumete das Regiment, und vertraueto
ſich jungen liederlichen Stutzerin, an denen er Geld, Aemter und Wurden
perſchwendete, Sein Verhalten war fahiger die Mongurrchie zu Grunde zu
richten, als dieſelbe zu unterſtutzen oder zu erweitern.

Alle vier befanden ſich in der Unmoglichkeit das Hauß Oeſterreich
mit Erfolg zu beunruhigen; obgleich daſſelbe durch die Theilung der weit-
lauftigen Staaten Carls unter ſeinem Brupder und Sohn, nunmehro aus
zwey Linien beſtunde.
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d 7
HBeinrich I7. ſahe ſich genothiget den Weg zum Shron mit Gewalt zu

eroſnen. Seine groſſe Eigenſchaften machten ihm deſſeiben wurdig, wenn
auch ſeine Geburt ihm kein Recht dazu gegeben vatte. Ein falſcher Reli—
gionselfer hatte ſeine Unterthanen wider ihn aufgebracht. Die Kunſtgriffe
der Spanier gaben ihnen die Waffen in die Hande. Die Rebellen wurden
gedampft. Doch ließ ſein annoch unbeveſtigtes Anſehen ihn anfanglich nicht
drauf denten Philipp H. die ihm zugefugten Beleidigungen wieder einzu—
tranken und das Hauß Oeſterreich zu ſchwachen. Rachdem er aber
durch Beſuchung der Meſſe. die Religionsünruhen vollig geſtillet hatte, ſanũe

ar mit Ernſt darauf gedachtem. Hauſe allen moglichen Abbruch zu thun.
Dleſe Muthmaſſung grundet ſich aut einen Entwurf, den man ihm zu

ſchreibt Jufotge,deſſen ſollteein Gleichgewicht zur Erhaltung der Ruhe in

Europa errichtet werden. Allein dieſer Entwurf, geſetzt daß er auch wurk-
Aich und augzufuhren grwoſen iware, hatte nicht ſo wol die Schwachung des
Hauſes. Qeſterreich glecdienechaltuna des Mindermachtigen zum Vorwurf2

gehabt. Hochſtens wurde uur eine Art' Bundnis wider eine, wegen ihrer
uberwiegenden Krafte, allein zu furchtende Macht entſtanden ſeyn. So gar
icheinet mir dieſer Entwurf. ju. beweiſen, daß Zeinrich der Große die

Uebermadcht des Hauſes. Meſterreich erkannt, daß er ſich nicht getrauet mit
edeznſelben allezn anzubtjfhen Haß zr. vaher vedacht geweſen ſich im Fall eines
Kriears, dawioer ju verwahren, unjd in ſolcher Abficht ganz ERüropa zu ſel
cner Bertheibigung auf ſelüt Seite ju  btingen.

Es mag indeſſen. mit hen Aulchlagen dieſes groſſen Monarchen beſchaf
ſen ſeyn wie es wolle, ein jammerlicher Tod ſturzte dieſelbe zuſamt ihm in das

Grab. Er ſtarb als ein Schlachtovrer der Wuth, des Wahnſinns, und viel—
eicht gar der Undankbarktlt mitten unier: Ueblingen, welche nicht die geringſte
Weweguing niachten ihn  zu beſtchutzen.

Ueſet man die Geſchichte von! Fẽanz 1. an bis an den Tod Zeinrich IV.
8

ſo zittert man bey dem Anbplick der gräulichen Erſchutterungen, welche
Franktreich, in einer Zeit von ſechzig Jahren, mehr als einmal bey einem
Haar zu Grunde gerichtet hatten. Zugleich erſtaunet man aber auch, wenn
mat ſiehet, daß  Philiph. Konig in. Spanien alle Krafte ſeiner groſſen
Staatsklugheit anwendet die, Franzojen an! einander! zu hetzen, ohne aus
allen ihren Unruhen eitzen einjigen weſentlichen Vorthell zu ſeiner eignen
Große zu ziehen.Nur unter der Reglerung Ludwigs. XIII. giengen Frankreich die

Aogen recht äuf.  oñAnſehen, worin Srinrich V. es geſetzt hatte,

aund der Einfluß welhen ee in den Europquchen. Handeln erlangen konnte,
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6 SRS SBewog das Hauß Bourbon auf ſeine Vergroſſerung mit Ernſt zu geden
ken. Man urtheilete, daß ſolches icht anders als auf Koſten des Hauſes
Oeſterreich geſchehen konnte. Der Schluß fiel demnach deſſen Macht
nachdrucklich zu ſchwachen. Der Cardinal Richelieu, ein durchdringen
der Kopf von groſſen Anſchlägen, der zum Herſchen gebohren war, ein ſtol—
zer, unruhiger und ehrgeitziger Miniſter eines Prinzen, deſſen ganzes Ver
trauen er beſaß, machte ſolchen Schluß zum Staatstgeſetz. Das Hauß
Oeſterreich war dem franzoſtſchen Hofe ſchon laugſt ein Dorn in den Au
gen. Die Große deſſelben zog die Aufmerkſamkeit aller Volker nach ſich.
Solches war hinreichend dieſen groſſen Staäatsmäntirauf: die Gedanken zu
bringen, daß der Nutzen Frankreichs nothweudig auf die Erniedrigung
Oeſterreichs erbauet werden muſſe. Neidiſch uber deſſen Macht, angereitzt
von dem Verlangen ſich beruhmt zu machen., und begierig die Ehre ſeines
Vaterlandes zu rächen, richtete er ſein ganzes Aügenmerk auf dieſen Anſchlag.
Ein Zuſammenfluß glucklicher Umnſtãude gab hin Mittel an dlelſJand ſolchen

aus zufuhren. nla 28nVon innen fand er einen bluhenden. Handel, Jute Verwaltung der

Schatzkammer, kriegeriſche Soidaten, erfahrne Benerals; der Zwietrachts
geiſt war unter den Wallen von Rochelle begraben, die Groſfen ſaven ſich
gedemuthiget, alle Stande. ſtünden üntet dem Gehbrſam; das vormals  ſo
wenig heachtete konigliche Anſehen war iil alle  feine Rechie ueſebt, obrr viel
mehr durch eine bisher nicht. bekknte aittumſchranfre! Gewalt vermehret, und
allein faähig denen vergangenen Ünörknuugen vorzubeugen, und die itzigen

Misbrauche zu heben. e 4Von auſſen wutete der Krieg in Romiſchen Reiche, unb Spanien

war ſeit ſechzig Jahren halsſtarrig bomuhet die neue Republic. Solland
wieder unter ſeine Bothmaßigkeit zu bringen. iat tant ieit

Bey dieſen Umſtanden ſetzten auf' der einen Seite das Gluck des Car
dinals, auf der andern Seite ſeine Geſchicklichkeit in ber Regierungskunſt,
Ahn in: den Stand alles zu wagen und zu unternehmen. Er brauchte nicht
mehr vorſichtig und furchtſam zu ſeyn.n Die Klughelt krat in die Stelle der
iklugen Behutſamkeit. Deii Herzog voii Weymar./ welcher. von! dem Kai
ſerlichen General Gallas auf das auſſerſte gebracht war, hatte er nachdruck
lich unterſtutzet. Den Eiufall eben dieſes Gallas in Bourgogne mach
te er fruchtlos, und nothigte ihn, ohuigelchtet ſeiner Ueberlegenheit, ſich uber
Hals und Kopf zuruck zu zieven. Alles dieſes machte den Richelien ſo
kuhn viel wichtige Streiche ju wagen. Acht gnug buß er mit dentir Feiu

den,



SR k tt 7den,welche das Hauß Oeſterreich ſchon hatte,gemeine Sache machte,
er hetzte ihm noch neue auf. den Hals.Die Angelegenheiten der Proteſtanten in Teutſchland wuſte er anzu

wenden den groſſen Guſtav zum Werkzeug der Franzoſiſchen Ehrbegierde
zu machen. Wahrender Zeit daß deſſen ſiegreiche Waffen Furcht und Schre.
cken his in Wien ausbreiteten, hielte Richelieu, mit Hulſe von Sa
voyen/, die Spanier in Piemont im Zaum. Er grif dieſelbe in Jta
lien an, und vereinigte. ſich kurz prauf mit denen Hollandern in den Lrue
derlanden. Der gegenwartige gluckliche Erfolg munterte den Franzoſi—
ſchen Miniſter noch mehr auf. Die Macht ſeines Herrn, welche zum Nach
theil der Oeſterreichiſchen Krafte ſchon ſehr anſehnlich geworden war, be—
ſtarkte ihn um ſo viel nachdrucklicher in ſeinen Grundſatzen. Alles ſchien
zur Vergroſſerung Ludwigs XIl.und jum Ruhm des Richelieu beyzu
tragen, als der Tod ſie beyde kurz nach einander wegnahm.

Die Krone auf dem Haupte eines Kindes von funf Jahren. Das
Konigreich unter der Regentſchafft einer Frauen. Eine Minderjahrigkeit
als eine Quelle von Rotten und Zwietracht. Ein neues Miniſterium, wel—
ches ungewis in ſeinen. Eutwurfen und langſam.in der Ausfuhrung iſt. Un
terthanen, hie durch langwierige Kriege mitgenonimen und ausgeſogen ſind.
Unruhige Prinzen. Große, die in ihrer Pflicht wanken. Der ganze Staat
zu einer Gehrung bereit, welche um ſo viel heſtiger ſeyn wird, weündie Ge
legenheit gunſtig ſcheinet ein Joch abzuſchutteln, welches die porige Regie—
rung aufgeleget, aber zu ertragen, nicht gewohnet hat. Welch eine Reihe
von vortheilhaſten Umſtanhen fur das Hauß GOeſterreich, ſeine Ober
macht wieder zu erlangen! Was,konnte es ſich hicht davon verſprechen?
Jepoch ein eben, ſo gefahrlicher. Feind als Richelieu, der :die nemlichen
Grundſatze hegte, vernichtete alle dieſe ſchone Hoffnungen.

Man wird leicht von ſelbſt errathen, daß ich den Cardinal Mazarin
meyne. Mit allen ausnehmenden. Eigenſchaften eines groſſen Miniſters
ausgeruſtet, gelangete derſelbe purch verborgene, aber ſichere und ſeinem
Vorfahren unbekannte,Wege zu. ſeinem: Zweck. Der eine fuhr gerade
durch und ließ ſich keine Schwierigkeit abſchrecken. Der andre ſchickte ſich
in die Zeit und ſchien alles von denen Zufallen zu erwarten. Richelien
erzwunge das Gluck. Mazarin uberließ es ſeinem Eigenſinn. Gleichwol
wav er aufmerkſam alle Vortheile, welche deſſen Unbeſtandigkeit ihm an die
Hand gaben, geſchickt wahrzunehmen. Jemehr er von allen Hulfsmitteln
entbloßt ſchien, deſto naher war ihm die, Auskunft. Wenn er. ſich. am of
fenherzigſten ſtillete, war er gin webigſten zu ergrunden. Eine gewiſſe
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s S aSchwache des Characters, die inau! bey ihm muthmaſſete, und daven er
vielleicht nicht ganz und gar frey war, dienete ihm zur Ausfuhrung Jeines
Vorhabens, indem man ſich dadurch verleiten ließ unbehutſam und ofſen
herzig gegen ihm zu ſern. So geſchickt als er war ſich durch Leutſeligkeit,
ein ſchmeichelndes Weſen und angenehme Bildung Freunde zu erwerben, ſo
gut wuſte er ſich dieſelbe durch einen liebreitzenden Umgang verbindlich zu
machen, und durch wurkliche Freundſchafftsproben zu erhalten. Auf die
Kunſt die Menſchen zu erkennen hatte er äusgelernet. Jn dieſem Stuck
fehlete ſein Urtheil niemals. Er wuſte allezeit die beſte Wahl gju treffen.
Die Bedienung, ſo er je.nanden auftrug, war alſezeit deſſen Einſichten und
Fahigkeit gemaß. Dieſe Kenntniß der Menſchen und ſeine groſſe Gaben
zum Regiment gaben dem Mazarin in denen Tractaten und Unterhandlun-
gen einen Vorzug welchen wenig Mluiſter gehabt haben. Das Jutereſſe.
fremder Machte kannte er ſo gut als das Franzoſiſche. Er wuſte daher als ein
geſchickter Staatsmann dieſes zu vergroſſern und zu beveſtigen, jenes aber
zu  verhindern und zu verringern. Vornemlich war er darauf abgerichtet in
ſeinen Forderungen ſo gelegentlich nachzulaſſen, daß man nicht umhin konnte

ihm ſo gar noch Dank zuwiſſen, wenn iau genothigt war fur das was erd
nachgab wenigſtens ſo viel wieder zu erſetzen. So war der Cardinal Man

zurin beſchaffeen. i.  4Maen wird mir es hoffentlich verzeihen, daß ich in ſeiner Abſchilderung
ein wenig weitlauftig geweſen bin. Jch habe es fur nothig geachtet einen
Menſchen kenntlich zu machen, welcher Ludwig XII. in der groſſen Re
gierungskunſt unterrichtet und eine Macht erſchuttert hut, welche etiij Ru·
ropa ſo lange Zeit hat beunruhigen können.

Ludwig AU.ihatte: Ftankreich zu einem hohen Grad des Anſe—
hens gebracht. Dem ohngeachtet kan mün mit Recht ſagen, daß ſeine
Groſſe nur noch in der Kindheit war als? der Carbinal Mazarin das
Staatsruder än die Häude bekam. Damals ſchirn es nicht unmoglich, daß
das Hauß Oeſterteich die Oberhaiih wieder bekomnmen“konnte. Wenig
ſtens hatte es das Anſehen, daß die Konigin Regentin alls Vorthelle, wel.
che der verſtorbene Konig mit ſo vieler Sorge und Muhe erlangt hatte,
ſchwerlich behaupten wurde. Allein die beruhmte Schlacht bey Rocroy,
welche der groſſe Conde faſt in den Augenblick gewann, als Ludwig
XID. den Thron beſtieg, hielt von innen die Mis vergnugten im Zaum, und
machte von auſſen denen Feinden einen Strich durch ihre Rechnung.

Die darauf gefolgten glucklichen Feivzuge brachten Frankreich in be
ſondere Achtumg.n Jortnemlich kettelte Veri vom Jahr 1648, in  welchem der
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He ſWe Me
Prinz von Conde den Erzherzog auf  der Ebene: bey  Lentz vollkommen be
ſiegte, das Gluck vollends an den Wagen« der jungen Monarchen. Allee
mit einander aber war nur ein Vorſpiel von den erſtaunenden Eroberun—
gen, ſo er in der Folge machte. Es hieſſe gleicham eine Vorbedeutung die
ſer groſſen Macht, welche man ſo zu ſagen. aus den Trummern der Detter—
reichiſchen hat aufſteigen fehen. Die Withtigkeit dieter erſten gluckii en
Verrichtungen enpfand man bey dem beruhmien Weſtphaliſchen Tractat,
da Frankreich eine ſo groſſe Rolle ſpielete. Der Kaiter und der Konig
von Spanien muſten dabey den Verfall ihres Anſehens hauptſachlich be
Merien.

Vermuthlich hatte der Cardinal Mazarin die Unruhen, welche zu
Ende des Jahrs 1648 ausbrachen, voraus geſehen. Dieſe Einſicht bewog
ihn alle Sorgfalt darauf zu wenden, daß dem Kaiſer Ferdinand III.
durch den Weſtphaliſchen Tractat die Hande. gebunden wurden. Man mufß
geſtehen daß er darin einen Meiſterſtreich geſpielet hat; indem er dadurch
denen Aufruhrern alle Hoffnung der Hulfe von dieſer Seite abſchnitte.
Frankreich befand ſich in einer ausnehmenden Gefahr ſo lange die Par-
they der Schleuderer beſtunde. Sein Untergang ware unvermeidlich gewe
ſen, wenn dieſelbe-von den Krafften des Roömiſchen Reichs ſa wol wa
ren:unterſt ?et worden, als ſte Hulfe von Spanien hatten. Dieſes Reich
fand keinen audern Vortheil dabey, als daß es Rebellen an ſich zog, welche
Ahm gar bald zur Laſt wurden, und deren Haupter, aus Verdruß uber die
wenige Achtung der Spanier, zeitig genug bereueten, daß ſie ſich in ihre
Arme geworfen hatten.

Als 'ein geſchickter Steurmann hatte Mazarin durch ſeine freywillige
Verbannung dem Sturm.nachgegeben. Kaum hatte derſelbe ſich aber ein
wenig gelegt, ſo erſchien er viel machtiger als jemals wieder bey Hofe.

Er bedienete ſich der Gelegenheit des Wahltages zu Frankfurt, das
groſſe Anſehen, welches Frankreich ſo ſchon hatte, durch Abichickung ei—
mes Geſandten zu vermehren. Die Uebertretungen des Munſteriſchen Tra—
ctats, die Abhelfung der Beſchwerden und daß man auf die Sicherheit we—
gen kunftiger Beobachtung des gedachten Tractats dringen wollte, muſten
zum Vorwand ſolcher Geſandſchafft dienen. Das wahre Augenmerk dabey
war aber, drey Dinge durchzutreiben, welche fur Frankreich von ſo wich
tiger als fur das Hauß Oeſterreich ſchrecklicher Folge waren. Der erſte
Anſchlag ſollte ſeyn die Kailerli he Wurde von dieſem Hauſe ab.und auf ein au
ders zu bringen. Jm Jall ſolches fehl ſchluge ſollte der zweyte ſeyn den
funftigen Kaiſer durch ſeine WahlCapitulation zu verbinden, daß er den

B Fein—



 Aö,

—5

—S

2J—

 ν

S

wo R  tiFeindben Frankreichs, auch nicht einmal: dem: Konige von Spanien in
den Niederlanden. und  Jtalien, keinen Beiſtand weder itzt noch zu
kunftig, weder heimlich noch offentlich leiſten ſollte. Der dritte Anſchlag
war endlich mit: denen mehreſten: Chur und. Reichsfurſten, zur gemeinſa
men Veſthaltung, des Weſtphaliſchen: Friedens in Teutſchland, ein Ver
theidigungsbundnis zu. ſchlieſſen; vornemlich: aber allen Beiſtand, welcher
inden Niederlanden oder. ſonſt. wider den· Konig von Frankreich und
ſeine Bundsgenoſſen beſtimmet ſeyn mogte, zu. verhindern:

Man zweifelte, daß die Franzoſiſchen Geſandten: zu Frankfurt. an
genommen. wurden. Gleichwol geſchahe ſolches trotz allen. Widerſpruch von
Seiten einiger Churfurſten. Jedermann erſtaunete zum hochſten  daruber
dem es bekannt. war, daß die Abgeſandten Franz J. auf dem Wahltage
Carls.“. waren abgewieſen. worden: Dieſer Umſtand, welcher weder von.
geringer. Wichtigkeit. noch von: mittelmaſſiger. Schwierigkeit. war, zeiget zur
Gnuge in welchem: Anſehen Frankreich; damals ſchon geſtanden hat:

Die Abneigung des Churfurſten von Bayernzur: Kaiſerlichen Wurde
machte, daß:der erſte Artikel von der Jnſtruction der Franzoſiſchen Geſand
nen fehl ſchluug, und Leopold Konig in: Ungarn zum Kaiſer erwahlet
wurde.Jn. den andern beyden Puncten: war der Cardinaliglucklicher als
er. vielleicht ſelbſt gehoffet hatte. Niemals hat ein Kaiſer eine Wahlcapitu
lation: unterſchrieben „die dem Oeſterreichiſchen: Hauſt nachtheiliger:
und Frankreich;, nebſt: ſeinen. Bundsgenoſſen vortheilhafter geweſen wure.
Nie iſd ein ſtarker,, feſter,, und dem. Vorhaben Ludöwigs XV.wider.
Spanien nutzlicher Bundnis geſchloſſen worden. Die unmaſſige. Begierde.
Leopolds: nach der Kaiſerkrone verleiteter ihn. das wahre: Jntereſſe ſeines
Hauſes auſzuopfern, Dieſelbe iſt. allerdings Schuld an den Verluſt;. wel
chen es nachhere erlitten. Man ſchreibet: ihr. mit Recht! die Obermacht. zu,
welche Franküeich erlanget hat. Eine. Obermacht, worin es ſich bis dieſe
Stunde zu erhalten gewußty ungeachteti des: Verluſtes, welchen. es im: An
fange dieſes Jahrhunderts erlitten hat:

Wle der Konig von: Spanien: aller: Hoffnung; einiges: Beiſtandes:
von; Seiten Lropolds  beraubt war, ſahe er. ſich durch den iſchlechten Zu
ſtand ſeiner: Sachen genoöthiget. im: Ernſt auf einen. Frieden: mit Ludwig.
XVJ. zu denken. Die Streitigkeiten beyder Konige  wurden: endlich durch
die Heyrath der. Jnſantin Muat ia: Thereſia: mit. dem  Franzofiſchen: Mo
narchen  beygelegt:.

Einibeſonderer: Umſtand: bey dieſer Unterhandlung: dlenett zum Beweis
deſſen,was. ich von der. Gefchicktichkeitdes Cardinals Mazarin, die. For
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Werungen anderer zu vereiteln geſagt habe. Weder Philip IV. noth iſein
Miniſter, der verſchlagene Don Ludwig de Haro konnten erhalten, daß
der groſſe Conde in dem erſten Tractat durch einen anderweitigen aufgehe—
bon, vermoae deſſen der Prinz.von Conde.wieder hergeſtellet wurde. Al—
lein dieſe Gefalltgteit des Tarotuuts toſtete venr Tathalliſehon Eaunia Anon
nes, Marienburg und Philipſtadt, drey wichtige Platze in Flan
dern. Ein Beweis daß Mazarin gegen dem was er nachgab viel wich
tigere Vortheile zu verſchaffen wuſte.

Die Ehre, daß er Frankreich ſo iachtig gematht und: einen der vor
theilhafteſten Frieden geſchloſſen, hatte, genoß er nicht lange. Ohngefehr
ein Jahr nach der Vermahlung Ludwigs ſtarb er. So gleich legte die
ſer junge Monarch die Hand an das Staatsruder. und fuhrte die Regierung
ſelbſt. Dabey brachte er die Lehren des Mazarin in Ausubung tund er
langte. den hochſten Grad der Macht, der Hoheit und des Anſehens.

Wie der Schwiegervnter und Eydnam nath diefem auf idas neue zerfie
len, gieng Ludwig in Perſon nach Flandern, woſelbſt er die beſten Pla
he unter ſeine Bothmaſſigkeit brachte. Die Geſchicklichkeit Philips muſte
der Geſchicklichkeit Ludwigs des Groſſen weichen.

Dolland, wider  welches der ſtolje Philip II. in:dreiſſig Jahren:nichts
hatte ausrichten konnen, erführ:wenig Jahre.darnach inceinem Feldzuge: von
idrey Monathen, daß Ludwig weit furchtetlicher war. Spanien ſahe
das Gluck Frankreichs mit neidiſchen Augen an, und erklarete ſich :fur
die Republic. Solches koſtete ihm die Grafſchafft Burgund welche iin
drey Wochen erobert wurde.

Ein blutiger Krieg won acht:und zzwanzig Jahren, tder nur: bisweilen
von einem kurzen Frieden eunterbrochen wurde, war  nichts anders als eine
ſchnelle Folge von Siegen. Ludwig XIT. entries dem Hauſe Oeſter
reich ganze Provinzen. Teutſchland wurde verheeret, Spanien ge
zuchtiget, Genua gedemuthiget. Alles, bis auf das ſtolze Rom „beug
te ſich unter den Geſetzen eines Siegers, welcher dem ganzen Europa die
Feſſel anzulegen drohete. Damals  war Frankreich das was ſonſt das
dürchlauchtige Hauß MOeſterreich geweſen iſt. Dieſes Hauß hatte faſt al
les zu deſſen Groſſe beytragen müſſen.

Der Tod Carls II. Konigs in Spanien, welcher ohne Kinder ſtarb,
entzundete den Krieg auf. das neue in; Europa. Allezeit aufmerkſam bey
dem, was zur Vergroſſerung ſeines Hauſes beytragen konnte, hatte Lud
wig XII. den werſtorbenen Monarchen vermogt den Herzog. von Anjon
zum Thronfolger zu ernennen. Der Deſterreichiſche Stamm, welcher in
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12 S Se tbTeutſchland. herichet, machte ſeiner Srits fur den Erzherzog Carl Ans
ſpruche darauf. Jch werde mich mit keiner Ausfuhrung der Gerechtſame
beyder Huuſer einlaſſen. Gnug ihr Jntereſſe verſtattete nicht, daß eines oder
das andere die Spaniſche Krone beſaß. Man ruſtete ſich alſo von behden
Seiten ium Krieae. Faſt ganz Kurnopo ſchlus ſich auſ vie Oeſterreichi
ſche Seite. Man urtheilete daß es weniger gefahrlich ſey dieſem Hauſe zu—
helfen, als zu verſtatten, daß das Hauß Bourbon noch groſſer wurde.

Der Herzog von Anjou hatte den Spaniſchen Thron unter dem Na——
men Philip beſtiegen. Ludwig XID. welcher unveränderlich in ſei
nen Unternehmungen, ſtandhaft in ſeinen Entſchluſſen war, und den die
Hinderniſſe nur halsſtarriger machten, wandte die auſſerſten Kraſte an, ſei—
nen Enkel darauf zu behaupten. Frankueich erſchopfte ſich dabey an Volk.
und Geld. Jn wenig Jahren befand es ſich.an dem Rande des Abarun—
des. Das groſſe Bundnis brachte ihm todtliche Streiche. bey. Hoöch
ſtadt, Ramalli, Malplaquet ſind Nanien, welche denen Frauzöſen
noch bis dieſe Stunde Thranen auspreſſen. Die Krone wackelte auf dem.
Haupte Ludwigs XIV. Die vereinigte Armiee ſtunde höchſtens nur noch
zwanzig Meilen von Paris. Die ſtreiffenden Partheyen ſetzten dieie
Hauptſtadt und Verſailles in Furcht und Ziikern. Alles war in der groſ-
ſeſten Beſturzung. Der Hof ſahe ſich verlaſſen. Die Hofleute, ſo noch
dienen konnten, hatten zu den Waffen gegriffen. Einige wenige alte Heri
den, ſo bey  dem Konige gebliehen. waren;, ſtelleten ihm. vor, daß da der
Feind: ſo, nahe und ſeine Perſon in Gefahr wäre, er wohl thun wurbe, wenin
er ſich nach Chambord begabe. Ludwig XV. ben ſeine Widerwartig
keiten nicht niedergeſchlagen machten, verwarf dieſen Rath. “Jch weiß,
„ſprach er, daß meine Sachen auf das auſſerſte gekommen ſind; allein mau
„ſoll mir nicht nachſagen. daß ich geflohen bin, und meine Unterthanen auf
n„eine niedertrachtige Art. verlaſſen habe. Weun lch bore, daß der Feind
„naher kommt, ſo will ich abreiſen, und mich an der Spitze meiner Armee
„todt ſchlagen laſſen.“ Wie viel Grosmuth, wats fur erhabene Geſinnun
gen blicken aus dieſer Antwort!.

Um gleichwol ſeinen volligen Uitergang zu vermeiden, erbot ſich dieſer
ſonſt ſo groſſe, ſo machtige, ſo furchterliche Koönig auf den Congres zu Ger—
trudenburg die Hand ven Philip gänalich abzuziehen. Was fur
eine harte Nothwendigkeit fur einen zartlichen Vater! Wie empfindlich fur
einen eiferfuchtigen Nebenbuhler des Hauſes Oeſterreich! Wie demuthi
gend fur einen ſtolzen Monarchen, der ſich noch erinnerte, daß ganz Eu—
vopa  fur ihn gezittert hatte? Dieſe Anerbietungen wurden verworfen.

Viel—



RauS i rzVielleicht mit zu weniger Ueberlegung. Man wollte eine Macht, mit der
es allem Anſehen“näth aus wat, lieber vollends zu Grunde richten. So
gar dachte, man dieſes noch thun zu konnen als die Engellander ſich von der
vereinigten' Arinee abſonderten, und die Schlacht bey Denain Entwurfe
vernichtete, welche wenig Tage zuvor nicht ohne Grund geweſen waren.

Jn dem Augenblick da Ludwig XII. bereit war ſchandliche Bedin
gungen zu unterſchreiben, ſahe er ſich durch einen unverhofften Glucksfall im
Stande einen annehmlichen Frieden zu ſchliefſen. Einen Frieden, der um ſo
viel ruhmlicher war, weil er ſeine alte Eroberungen dadurch behauptete, und
Philipp?. zum Konige in Spanien beſtattiget wurde. Der Tod des
Kaiſers Joſe ph trug. nicht wenig dazu bey die Schwierigkeiten zu heben.
Er gab dem Jntereſſe der Verbundenen eine neue Ausſicht.

Die menſchliche Klugheit verändert ihr Augenmerk mit den Umſtan—
den. Die Kaiſerliche und Spaniſche Krone auf dein Haupte des Erzherzogẽ
Carl:deuchtete:denen Verbundenen· eine Vereinigung einer gat zu groſſen
Machti zu ſehn. Dus Vergangene lehrete ſie das Zukunftige zu befurchten.
Sie hielten es nicht fur tathſam: fich felbſt Ketten zu ſchmieden. Jn deni
itzigen Fall beſorgte man dergleichen nicht von dem Hauſe Bourbortr.
Vielmehr war!zju verijtuthen, daß Philipp. wegen der Angelegenheiten
ſeinet Kivne dereinſt nit Fraijbrerch in. Handtl gekarheli durffte, deren
Beilegung die natze Blutfreundſchafft um ſo viel ſchiverer machen konnte.
Prinzen, welche die engeſten Bande vereinigten ſund offt die unverſohnlich-
ſten Feinde gewordent Beiſpiele davon 'ſind:ſo  ſelten eben nicht. Zudem
erbot ſich Philipp der Franzoſiſchen Krone fur iſichiund: ſeine Erben zu
entſagen. nii Dieſes ſchkeneinen gnutzſame?: Sitherheiti ibegkn eber kunftigeni
Vorfalle zu ſehn.  Edben: die Staatsklugheity welche ves Gleichgewichts
wegen, ganz  Eubopa, zum Beſten des Hauſes Oeſterreich, in die
Waffen gebracht hatte, zög aus gleither Urſache den Nutzen des Hauſes
Bourbon vor, ſo bald ſie glaubte, daß ſie von demſelben nichts mehr zu

befurchten hatte. 1.Man uuß auch deſtehei;doß bie Konigin von Engelland Lud
wig! r ſehr nutziche Dienſte: geleiſtei· habe  Nicht gnug daß  ne von
dem gtköſſen Bundniſſe abzog  fir ließ fich auch' geneigt finben mit Frank
reich beſonders— zu ſchlienen. Man hatte gewunt ihr deſfen Vorſchläge an—
nehmlich zu inachen. DieWilfährigkeit dieſer Prinzeßin war von groſſem
Gewidht. Sie aab Gelegenheit die-Conferenzen wieder zu eroffnen: Denen
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14 de r digegeben aufs neue zur Unterhandlung zu ſchreiten. Kurz ſie brachte den
Frieden vollends zu Stande.

Vielleicht iſt es nicht unangenehm zu wiſſen, was fur geheime Bewe
gungs-Grunde die Konigin Anna geſchmeidig gemacht haben.

Es fehlete Ludwig XID. nicht an Wohlgeſinneten. am Engliſchen Hofe.
So lange er Geld hatte und Leute in der Welt waren, die ſolches liebeten, wu—
ſte er allenthalben Freunde zu finden. Nur die Herzogin von Marlborough
war eine geſchworne Feindin von Frankreich. Jhr Anſehen machte allen
guten Willen der Franzoſiſchgeſinnten unkräftig. Das einzige Mittel ſei-
nen Zweck zu erreichen war dieſen Augapfel zu ſturzen. Eine kitzliche Sa-
che, die nicht ſo leicht auszufuhren ſtunde! So begierig man auch war
Frankreich zu dienen, ſo ſehr erkaltete der Eifer, wenn man bedachte,
daß man dabey ſein Gluck auf die Spitze ſetzen muſte. Jnzwiſchen erwar.
tete man alles von der Zeit, und laurete nur auf eine gunſtige Gelegenheit
ſein Vorhaben auszufuhren. Zum Ungluck ließ die Herzogin die Koniain
ſo wenig aus den Augen, daß alle Anſchlage der Franzoſiſchen Partheyh
fruchtlos waren. Jndeſſen braunte das Feuer auf den Nageln, und
Ludwigs XIV. Sachen giengen ſo ſchief, daß es beynahe damit aus war.

Jn ſolcher Verfaſſung befand man ſich als die Herzogin ſelbſt Gelegen
beit zu ihrem Fall gab. Eine Handſchumacherin zu London war gewohnt
offt in der Konigin Schlafzimmer zu kommen, weil Jhro Mqpeſtatſie wohl
leiden konnte, und ihr bisweilen Handſchu abkauffte. Die Herzogin welche
den Einkauff der Kleidungsſtucke zu beſorgen hatte, fand ſich beleidigt, daß
dieſe Frau ſich unterſtanden hatte ohne ihre Erlaubnis zur Konigin zu gehen.
Sie verbot ihr alſo kunftig wieder in  das Schlafzimmer zu kommen wenu
ne keinen Befehl von iht hatte. Die Fraukehrte ſich micht. an dieſes Ver
bot, ſondern fuhr fort der Kouigin wie gewohnlich ihre Aufwartung zu mq

chen. Einsmals begegnete ſie der Herzogin von Macrlborough da ſie
von der Konigin kam. Die Herzogin wiederholete ihr Verbot mit gebiete
riſchem Ton. Die Handſchumacherin antwortete ſie wurde nicht unterlaſſen
wieder zu kommen ſo lange die Konigin ſelbſt. ihr ſolches nicht unterſagte.
Dieſe Antwort brachte die Herzogin in Wuth. Slie ſtieß mit dem Fuß nach
der Frauen und werwundete dieſelbe. Die Fraunbegab ſich zu Hauſe und
legte ſich zu Bette.

Wie die Konigin ihre Handſchumacherin nicht mehr ſahe fragte ſie nach
ihr. Die Herzogin von Marlborough war eben nicht im Zimmer alt
ſolches geſchahe. Dieſe Gelegenheit nahm jemand wahr und ſagte die Frau
ware krank. Die Konigin wolte wiſſen was ihr fehle. Man wegerte ſichJ

ſolches



S. M ñ 15ſolches zu ſagen, doch auf eine Art, welche die Konigin noch neugieriger
machte. Sie befahl. demnach ausdrucklich daß man es ſagen ſollte. Die—
ſes war. eben. was man ſuchte. Man erzehlete ihr alſo den ganzen Verlauf
mit allen Uinſtanden und unterließ nicht ſolche mit den ſchwarzeſten Farben

abzuſchildern. Man ließ auf eine geſchickte Art mit einflieſſen, daß Milord
Marlborough, ſeine Gemahlin und ihre Anhanger ihr Anſehen ſo weit
misbrauchten, daß ſie ſogar die billigen Vorſchlage, welche Frankreich
thate, Jhro Majeſtat verhehleten. Endlich erwehnte man dieſer Vorſchlage
ſelbſt etwas umſtandlich, doch mit wenig Worten.

Kaum konntre die Konigin bey Vernehmung deſſen ihren Zorn maßi
gen. Sie warf: ſofort: die großte Ungnade auf die Herzogin. Milord wurde
von der Armee zuruck geruffen und vom Hofe verbannet. Alle ihre Creatu
ren und Freunde hatten gleiches Schickſal. Die Engliſchen Truppen beka
men Befehl ſich von der vereiiigten. Armee abzuſondern. Man trat in Frie
berisunterhandlungen, und kam. damit: zum Schluß.

Ohne Zweiffel. hat der Verfaſſer des Antimachiavel dieſe Anecdote
gewußt, ob er ihrer gleich. nicht erwehnet. Denn bey Gelegenheit dieſes
Friedens ſagt er mit Recht: daß. WeiberKrankheiten in weniger als nichts
ausgerichtet. hatten, was Ludwig XIV. mit. aller ſeiner Hoheit, Macht und
Klugheit nimmermehr wurde zu. Stande gebracht haben.

Jch finde nur noch dabey zu erinnern, daß der Marſchall von Tallard
alle dieſe Streiche eingefadelt hat. Ware: derſelbe nicht gefangen und nach—
London gebracht worden; ſo. hatte ſich Ludwig. V. vermuthlich nicht:
ſo gut: aus der: Verwirrung gezogen.

Man ſiehet hjeraus: was fur Gewicht: das Franzoſiſche Geld hat. Der
Hof zu Verſailles achtet ſolches niemals ubel angewendet, wenn es zum
Nachtheil! des Hauſes Oeſterreich verſchwendet: wird. Frankreich lu.
ſterte im vorigen Jahrhundert: nach dem  Beſitz von Strasburg. Es war
zwar eine freye Reichsſtadt, die aber mit:denen Schweitzern im Bund
nis ſtunde. So lange dleſer Bund daurete: ſahe Frankre ich keine Mog
lichkeit ſeinen Ziveck. zu erreichen. Es erfand aber. bald einen erwunſtchten:
Ausweg: Man wuſte in Wien am rechten Orte ein gut Stuck Geld nutzlich
anzulegen: Der Kaiſer ließ ſich weiß machen daß es ſeiner Honeit nachthei
lig ſey,wenn eine Reichsſtadt mit auswartigen Machten im Bundnis ſtun

de. Eredrunge bey dem Magiſtrat. zu Strasburg drauf ſich vonn demi
Bund mit:der Schwritz los zu ſagen. Kaum war ſolches:geſchehen, ſo
hatte. grankreich, dieſe Stadt im Beſitz  genommen.

Mani



16 S 8 *RMan denke nur nach was fur ungeheure Summen Franzgeld gegenwaur—

tig in Engelland geopffert werden;, um denen Engliſchen und Hannobe—
riſchen Sachen einen ſolchen Lauf zurgeben, wie inan feehet, daß ſie bißher ge

nommen haben.
Jedoch was fur einen ſtarken Sprung habe ich gethan? Beynahe hatte

ich vergeſſen, daß noch vleles zuruck iſt das Franzoſiſche Lehrgebaude vol—
lends ins Licht zu ſtellen. Dieſes zu thun, fange, ich wieder an, wo ich es
gelaſſen habe.

Kaum hatte Frankreich ſich von elnem langen.und ſchweren Kriege

erholet als Ludwig XV. ſtarb. Er hinterließ den Ruhm eines groſſen
aber ruhmſuchtigen Konigs. Er war ſiegreich aber ſelbſt nicht kriegeriſch,
machtig aber zu ſtolz, prachtig aber nicht freygebig, gutig aber zu herſchbe
gierig, gottsfurchtig aher voller Aberglauben, kurz ein Prinz der ſonſt des Throuß
wurdig war, ſich aber einbĩlbete, daß er nur dazu gebohren worden die ganze
Welt zu beherſchen.

Dieſer Wahn rieb ihn unaufhorlich allen denen, die der Ausbreitung
ſeines Anſehens hinderlich ſeyn konnten, Abbruch zu thun. Niemand ſtunde
ihm mehr im Wege als. das Hauß Oeſterreich. Was Wunder daß ſein
ganzes Dicnten und Trachten dahin gegangen daſſelbe zu ſchwachen!

Ludwig XD. war ſechétehalb Jahr alt als er ſeineni Eltervater in der
NReglerung folgte. Er fand weitlauftige Lander von Wolk entbloßt; nothlei
Dende Unterthanen; ein Reich mit Schulden beladen; verwirrete Finanzenz
eine leere Schatzkammergz eine Macht, die.um ſo viel mehr: beneidet wurde,
weil ſie großer war als ſie zu behaupten ſtunde. Bey—alle dem hatte er dat
groſſe Lehrgebaude mider das Hau  Meſterreich zu unterſtutzen. Welch
eeine ſchwere Laſt: fur ein ſo zartes, Alter Sein Petter, ber Herzog von
Vrleans unter zog ſich derſelben.

Wehfend beſſen Regierung genoß Frankreich von auſſen eine ſtolze
Ruhe: Venn eder kleine Krieg mit Spanien iſt aar. nicht zu rechnen.

Von innen aber empfand es die graulichſten, Erſchutterungen. Durch Ein
fuhrung des Lawiſchen Projects brachte der Regent es bis an dem Rande
des Untergangs. Seine Abſicht dabey war die Schulden Ludwigs AII.
ab zufuhren, ohne den Beutel zu ziehen. Er erhielte ſeinen Zweck auf Ko
ſten vieler Auslander und der ganzen Franzoſiſchen Nation. Das war aber
auch alles was der vorzugliche Geiſt dieſes Prinzen auswurkte. Er lebte nicht
ſo lange, daß er das Uebel, welches er angerichtet hatte, wieder erſetzen

konnte. 5u7 Die
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Die Verwaltung des Herzogs, welcher ihm folgte war kurz, ohne
wichtige Vorfalle. Auſtatt die eingeriſſene Unordnung abzuſchaffen fuhrete
er noch neue dazu ein. Er hatte kein ander Verdienſt als daß er Frank
ue ich eine tugendhafte und vernunftige Konigin gab; ſodann durch die
Hungersnoth, welche er ins Land brachte, einige Leute glucklich machte.

Nach ihm kam der Cardinal Fleury. Jn Anſehung der groſſen Ga—
ben, der grundlichen Einſicht, des beherzten Muths bey Unternehniungen,
und der Standhaftigkreit im Regiment, konnte er mit keinem Richelien
oder Mazarin verglichen werden. Er war ungemein ſparſam, verſchwie—
gen und gelaſſen. Es fehlete ihm nicht an einer gewiſſen Art der Gleich—
gultigkeit, die zwar in der That geſchickter iſt einen Hofmann zu machen als
einen Miniſter zu bilden, welche aber auch denen Handlungen eines Staate-
mannes ein gewiſſes geheimnißvolles Anſehen giebt, ſo man mit der Zeit fur
eine feine Staatsklugheit haltt. Die Ehrbegierde, welche ſich nur an dem
barbariſchen Vergnugen weidet, die Ruhe der Nachbarn jzu ſtohren, qualete
ihn eben nicht ſehr. Er war vergnugt wenn er unter dem Schatten der
Unterwurfigkeit, woran er ſeinen Herrn in der Erziehung hatte zu gewoh—

nen gewußt, alle Stande beherſchen konnte.

Von der Furchtſamkeit, welche macht daß man ſich fur gewiſſe Aem
ter zu ungeſchickt oder zu ſchwach halt, war er weit entfernt. Er glaubte
im Gegentheil daß er alle nothige Eigeuſchaften fur ſein Amt beſaß. We—
nigſtens kan man nicht ſagen, daß es ihm am guten Willen gefehlet habe.
Sonft war es ſchwer zu beſtimmen, wo und waun er die Staatskunſt
grundlich hat erlernen können. Vielleicht hat er bey Verwaltung ſeiner
Pfarre zu Frejus, ſich einen ohngefehren Entwurf von der Reglerung ge
macht. Es kan auch ſeyn, daß die Aufſatze, die er hie und da in ſeiner
Provinz, hauptſachlich aber uber einige Theile der Handlung, zuſammen
geſtoppelt hat, ihm einige Kenntnis gegeben, welche in der Folge ein viel—
jahriger Aufenthalt bey Hoſe, das Nachdenken und ſein liſtiger Kopf, den
man ihm nicht abſprechen kan, zur Reiffe gebracht haben. Dem ſey wie
ihm wolle, ERuropa hat ihn aus dem Schulſtaube zur höchſten Staats—

bedienung aufſteigen ſehen.

Jn den erſten ſechs Jahren wuſte er den Frieden zu bauen. Bey
vem unvermutheten Abſterben Auguſt II. Königs in Pohlen aber beka—

die Sachen eine andere Ausſicht Nicht ſo wol aus Neigung als der
menEhre wegen, faſſete der Cardinal Fleury den Entſchluß Stanislaus,
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18 J  dSchwiegervater Ludwigs XD. auf den Pohlniſchen Thron zu verhelfen.
Mit welcher Filzigkeit er unſagliche Summen anwendete das Werk auszu—
fuhren, wie wenig Volker er zum Beiſtand gab, mit was fur ſcheinbaren
Vorwand man ſein Verhalten in dieſem Stuck ſchmuckte, iſt zur Gnuge
bekannt. Seine geheimen Bewegungsgrunde, die H. Chauvelin ſoll ent
worffen haben, ſind entdeckt. Die Abſicht des Franzoſiſchen Miniſterü
ſchien nicht ſo wol Stanislaus im Ernſt zum Konige von Pohlen zu
machen, als vielmehr das Hauß Oeſterreich zu verhindern dem Churfur
ſten von Sachſen die Pohlniſche Krone zuzuſchanzen.

Dieſes Verfahren war hinlanglich den Kaiſer Carl VI. zum Kriege
zu reijſen. Das war es eben was Frankreich ſuchte. Unter dem Schein
der Pohluiſchen Händel iachte es die groſſeſten Zuruſtungen. Es hofte
mit ſo viel mehrern Grund groſſe Vortheile daraus zu ziehen, weil die
Bundsgenoſſen Seiner Kaiſert. Majeſtat kelneswegs geneigt waren ſich in
einen Streit einzulaſſen, den ſie nicht billlgen konnten. Ein wohlausge—
ſuchter Staatsſtreich war es, daß man gewußt hatte Carl /I. in den Au
gen von ganz Europa als ungerecht darzuſtellen. Ausgenommen Ruß—
land und denen Teutſchen Reichsſtanden, hatte man ihm dadurch
aller Hutfe, vornemlich aber von Seiten Engellands und Zollands,
beraubet. Er ſahe ſich alſo dahin gebracht, daß er faſt ganz allein, einer
Macht widerſtehen muſte, die ſeit hundert Jahren ſeinem Hauſe die todlich.
ſten Streiche angebracht hatte.

Daben lleß der Cardinal es noch nlcht bewenden. Um ſein Vorhaben
wider Oeſterreich deſto ſicherer auszufuhren, machte er mit Spanitn
und Sardinien ein Off-und Defenſivbundnis. Erſteres unternabm die
Eroberung von Neapolis und Sieilien, und kam damit vollig zum xweck.
Letzteres beunruhigte mit Hulffe Frankreichs, die Jtalieniichen Staa—
ten. Frankreich ſelbſt aber griff Carl VI. in Teutſchland an. Die
Parthey war zu ſtark. Alles wiche denen ſiegreichen Waffen der verbun
denen Konige.

Nach einem dreyjahrigen Kriege ſahe ſich der Kaiſer in die aroßte Ver—
legenheit geſetzt. Dor Augenblick ſchien da zu ſeyn eine alte Nebenbuhle—
tin ganzlich zu Grunde zu richten. Die Praliminarien von 1736 wandten
ſol ben Streich zwar noch ab, jedoch nicht vollkommen. Es koſtete Carl
VI. durch den Tractat von 1738 Neupolis und Sicilien, welche er an
Don Carlos abtreten muſte. Das Vigevaniſche, TCortoniſche
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de t ñt 19und einige andere Oerter in Jralien bekam der Konig von Sardinien.
Frankreich gewann dabey Lotharingen und Bar, zwey Biſſen, wor
nach es langſt geſchnapt hatte.

Dagegen gab Ludwig XD. die in dieſem Kriege gemachte Eroberun
gen jenſeit des Rheins zuruck; und garantirte auf das nachdrucklichſte und
bundigſte die im Jahr 1713 errichtete Pragmatiſche Sanction. Die
drey verbundenen Kronen hielten auch den Herzog von Lotharingen und
Bar, jetzigen Kaiſer, durch die Anwartſchafft auf das Grosherzogthum
Toſcana, Parma, Placenz und zugehoörigen Landern ſchadlos, mit der
Gewehrleiſtung fur ſich und ſeine Erben.

Das war der Ausgang eines Krieges, davon der Kaiſer mit aller
ſeiner Klugheit und Erfahrung die ſchadlichen Folgen nicht eingeſehen
hatte. Er zog ſich gleichwol noch glucklicher heraus als er hatte hoffen
durfen.

Wie aufrichtig Frankreich es mit der Gewehrleiſtung von Parma und
Placenz gemeinet hat, wird man aus der Folge erſehen.

Eine Betrachtung uber dieſen dem Hauſe Meſterreich ſo nachtheiligen
Kriege, fallt mir itzo bey. Jch kan nicht umhin ſolche meinen Leſern mitzu—
theilen. Die Bundsgenoſſen des Kaiſers ſahen die Gefahr, worin er
ſchwebte, klarlich vor Augen. Gleichwol halfen ſie durch ihr Stillſitzen zur
Ausfuhrung des Franzoſiſchen Lehrgebäudes, welches doch ihrem eigenen
Jntereſſe, und ich darf wohl ſagen, dem gemeinen Wohl von Europa ſo
ſehr entgegen war.

Eine andere nicht weniger wichtige Betrachtung iſt folgende, daß der
Kaiſer!nicht die Vorſicht gebrauchte durch den zehnten Artikel des Tractats
ven 1738 dem Konige von Frankreich allen yorigen Tractaten, die dieſem
Artikel zu wider waren, entſagen zu laſſen. Oder daß Ludwig XV. ſeiner
Seits verſaumte, dabey auszubedingen, daß ſolches ohne Nachcheil derer
Tractaten zwiſchen Frankreich und Bayern ſeyn ſolle. Jch ſcheue mich
nicht zu ſagen, daß Leute, denen es aufgetragen wird Artikel zu entwerfen,
davon die Ehre der Konige und die Ruhe der Volker abhangen, nicht vor
ſichtig gnug ſeyn konnen alles zu vermeiden, was ſolche Aitikel zweydeu
tig machen konne. Hatte man im Jahr 1738 nach dieſem Grundſatz ver—
fahren, ſo wurde kurz drauf der Krieg nicht einen Theil von Europa ver—

C a J heeret



20  b eheeret haben: oder man hatte Frankreich nicht vorwerffen konnen, daß es

wider ſeine Verbindungen handete.

Zwey Jahr nach dieſem Frieden ſtarb Carl VI. ohne Hinterlaſſung
mannlicher Erben. Er hatte ſeine alteſte Prinzeßin, die Erzherzogin Ma
ria Thereſta, im Jahr 1736 an den Grosherzog von Toſcana vermah—
let. Als Erbin aller Staaten des Hauſes Oeſterreich in Krafft der
Pragmatiſchen Sanction nahm ſie Beſitz davon, und wurde von den
mehreſten Machtenderkannt. Nur die Konige von Spanien, Preuſſen
und Sardinien, ſodann die Churfurſten von Sachſen und Bayern
machten ihr ſolches wegen ihrer habenden Anſpruche ſtreitig. Der Einfall
des Konigs von Preuſſen in Schleſien war gleichſanm die Sturmglocke
zum Kriege. Das Jahr drauf wurden die Staaten der Konigin von Un—
garn ſo wol in Teutſchland als Jtalien angegriffen.

Obgleich der Wiener Tractat Frankreich die Hande bunde, ſo ſtun
de er doch dem Churfurſten von Bayern bey. Jch will hier nicht entſchei
den, ob die ſchlechte Klugheit oder die ubelangebrachte Sparſamkeit des Car
dinals Fleury es geweſen, welche zwey grofſe und ſchone Frauzoſtſche Ar
meen in Bohmen und Bayern ju Grunde gerichtet hat.

Die Nichthaltung und Verdrehung der Tractate ſind die gewohnlichen
Mittet wodurch Frankreich ſich ſeit etwas mehr als hundert Jahren em
por gehoben hat. Dadurch hat es verſchiedene Gelegenheiten ergriffen das
Hauß Oeſterreich zu ſchwächen. Seo iſt ein Lehrgebaude, welches der
Neid und die Ehrſucht entworffen hat; welches durch gluckliche Zufalle und
groſſe Eroberungen beveſtiget iſt; welches das Recht der Starkſten, der Be
ſitz und ein ſcheinbarer Vorwand allem was dieſen Beſitz beunruhigen konn
te vorzubeugen, rechtfertigen ſoll, zum wichtigen Staats-Jntereſſe und zum
vornehmſten Augenpunct der Klugheit des Franzoſiſchen Hofes geworden.

Zufolage deſſen hat das Hauß Bourbon aus allen Vorfallenheiten
Nutzen zu ziehen gewußt. Keine Tractate ſind ſo heilig geweſen, die es nicht
vereitelt, verdrehet, oder ganz offenbar ubertreten hat, wenn es ſeinen Zweck
dadurch erreichen konrte. Ein Zweck der ſtets auf nichts anders hinaus
laufft als ſetne Staaten auf Koſten anderer zu erweitern.

Wie ſehr man ſich auf die Franjoſiſchen Verbindungen zu verlaſſen
habe lehret, unter andern unzahlichen Beiſpielen, der Beiſtand, welcien
Ludwig XV. dem Kaiſer Carl VII. wider die Konigin von Ungarn lei.
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S  ñi 2rſtete. Unmoglich kan derſelbe mit dem zehnten Artikel des Wiener Tras
ctats verglichen werden. Das Verſprechen die Pragmatiſche Sanetion
zu gqrantiren, und die. Untheilbarkeit der Guter des Hauſes MWeſterreich
gegen uud wider einen jeden zu behaupten iſt formlich und klar. Keine
Ausbedingung, keine Vorbehaltung zum Beſten der Gerechtſame eines an
dern iſt dabey geſchehen. Mithin findet auch keine Uebertretung ſtatt.
Der Titul eines Hulfeleiſtenden iſt eine lautere Spitzfindigkeit, welche das
Verfahren nicht rechtfertigen kan. Das Verlangen dem Don Philip
einem Beſitz in Jtalien zu verſchaffen, und die gunſtige Gelegenheit ſol—
ches zu thun entſchuldigen nichts. Ludwig XI/. hatte ſich verbindlich ge
macht, die  durch die Pragmatiſche Sanction veſtgeſetzte Ordnung der
Erbfolge!zu beſchutzen. Er hatte die Gewehrleiſtung wegen CToſcana,
Parma und Placenz ubernommen. Dadurch hatte er ſich von allem
Vorwand entbloſſet dieſe Ordnung umzuſtoſſen, oder den Gemahl der Ko—
nigin Erzherzogin in ſeinen Beſitzungen zu beunruhigen. Gleichwol that er
folches. Unter was fur einen Schein? Den Churfurſten von Bayern,
feinen Bundsgenoſſen zu helfen. Jn welcher wahren Abſicht aber? Das
Hauß Oeſterreich zuſammt das Romiſche Reich zu untertreten.

Solches zu thun ſanne man auf zwey Mittel. Erſtlich alles anzue
wenden, daß die Kaiferliche Wurde auf ein ander Hauß kame. Sodann
die Konigin von Ungarn entweder offenbar oder zum Beſten eines andern
mit Krieg anzugreiffen.

Man denke nicht, daß der Anſchlag die Kaiſerkrone von dem Oeſter—
teichiſchen Hauſe abzubringen von geringer Wichtigkeit ſey. Die Vortheile,
welche Frankreich: daraus erwachfen konnten, waren vor der Hand groß
und muſten in Zukunft viel wichtiger werden. Konnte ein Kaiſer, der ein
Geſchopff Ludwigs L war, wohl umhin ihm bey jeder Gelegenheit ſei—
ne Erkenntlichkeit zu bezeigen? Was hatte man nicht mit Grunde von dem
Ehurfurſten in Bayern ziretwarten, da deſſen perſonliches Jntereſſe in
der Thot Unterſtutzung brauchte? Wurde ein Kaiſer aus dieſem Hauſe nicht
eine Pflanze ſeyn', die von der Hand Frankreichs geſetzt ware, und wie
das Hauß Oeſterreich mit, der Zeit wachſen und groß werden konnte?
Die Chur/und Reichsfurſten wurden ſo wol wegen ihrer eigenen Ehre als
in Betracht der Wurde an ſich ſelbſt zu deſſen Erhaltung und Wachsthum
alles beytragen. s war auch nicht unmoöglich daß der Kuiſerliche Reichs—
ſtab in dem Bayeriſchen Hauſe erblich wurde, wie er bey dem Oeſterreichi—
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22 S
ſchen geweſen iſt. Welch eine Macht konnte nicht in Teutſchland, und
zwar aller Wahrſcheinlichkeit nach, zum Schaden des Hauſes Oeſterreich
erwachſen? Die Aufnahme der einen wurde ohnfehlbar den Untergang des
andern nach ſich ziehen, ſelbſt aus dem Grunde, weil dieſes alle Krafte
und die nachdrucklichſten Mittel anwenden wurde ſeine eigne Hoheit zu be
haupten. Welch ſchmeichelnde Ausſicht fur Frankreich! Wie viel Ancheil
konnte es nicht an allen daher zu vermuthenden Vorfallen nehmen?

Was fur weſentlichen Nutzen konnte nicht dhas Hauß Bourbon von
einem Kaiſer aus dem Hauſe Bayern ziehen? Die Konigin von Un-
Jarn, deren Hauß von ſo laßger Zeit dem Reiche Geſetze vorgeſchrieben
hatte, wurde dahin gebracht, daß ſie kunftig nur ein Mitglied deſſelben vor—
ſtellete. Mithin muſte ſie ſich nach den Reichsgutachten bequemen. So
gar ware ſie genothiget eine Macht unterſtutzen zu helfen, welche um ſo viel

mehr zu furchten wäre, weil.ſie als Oberhaupt, ihre Anſpruche auf die Ver—
laſſenſchafft Carls VI. allezeit geltend machen konnte. Was fur ein Tri
umph ohne Schwerdſtreich, im Fall die Konigin von Ungarn ſich ent
ſchloſſe den Churfuiſten von Bayern fur ein Oberhaupt des Reichs zu er
kennen!

Sollte ſie im Gegentheil die Wahl Carls VII. fur ungultig erklaren,
was fur eine Perſon konnte nicht Ludwig XV. dabey ſpielen? Die Be
dingungen des Weſtphaliſchen Tractats wurden ihn berechtigen ſich wider
die Konigin von Ungarn zu erklaren. Die Veſchutzung der Kaiſerlichen
Wurde und Erhaltung der Ruhe im Romiſchen Reich waren rechtmaſſige
Bewegungsgrunde die Waffen zu ergreifen. Als Burge des Munſteriſchen
Friedens und Hauptparthey des beruhmten Bundes von 1657. ware man be—
fugt eine Macht mit. Gewalt zu zwingen, welche den Vorwurf, daß ſie am
Kriege ſchuld ware, nicht von ſich ablehnen konnte. Die Konigin vpon
Ungarn hatte alſo vollig Unrecht. Ohne gegen den Wieneriſchen Tractat
oder die Pragmatiſche Sanction zu handeln konnte der Konig von Frank
reich ſodann in denen Oeſterreichſchen Staaten Eroberungen machen, und
die verſchiedene Anſpruche auf die Erbſchafft Carl.VJ. unterſtutzen.

Wurde nicht dieſes ein gerechter Krlkg ſeyn weil er gegrundet ware?
Allem Anſehen nach durfte der Ausſchlag die Konigin von Ungarn nothi
gen die Einrichtung ihres Vaters umzuſtoſſen, und den Frieden durch Auf—
opferung eines Theils ihrer Staaten zu erkauſen. Durch einen ihr nachthei
ligen Tractat konnte ſodann das Hauß Bayern wegen ſeiner Gerechtſanie
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befriediget; dem Don Philip in dem Nachlas ſeines mutterlichen Gros-—
vaters ein Beſitz geſchaffet oder ihm eine anderweitige Vergutung gethan
werden; und Ludwig XD. verſicherte ſich endlich ſeiner ohnfehlbaren Ero—
berungen ganz oder zum Theil. Auf die Art muſte das Hauß Oeſterreich
unſtreitig erniedriget werden. Alles wurde ſodann zur Anwendung und Aus
fuhrung des Franzoſiſchen Lehrgebaudes beytragen.

Der Entſchluß war gefaſſet. Die Waffen ſollten ihn ausfuhren.
Ober-Oeſterreich wurde faſt ohne Schwerdſtreich unterworſen. Die
Konigin von Ungarn ſahe ſich genothiget Wien plotzlich zu verlaſſen, und
nach Presburg zu fliehen. Die Eroberung des Königreichs Bohmen
geſchahe ſaſt ſo ſchier als ſie unternommen worden. Man benmachtigte ſich
der Hauptſtadt mitten im Winter auf den erſten Angriff; und der Churfurſt
von Bayern wurde zum Konige von Bohmen gekronet.

Dieſer gluckliche Fortgang verurſachte daß man den gewunſchten Aus.
ſchlag des Entwurfs fur unfehlbar hielte. Allein die Uebereilung machte
alles zu Schanden. Die Konigin von Ungarn fand Hulfe bey ſolchen
Machten, denen die Franzoſiſche Ehrbegierde und Habſucht in die Augen
leuchtete. Unzahlige Menſchen ſind truchtlos umgekommen. Der Kern der
Fran zoſiſchen Trouppen liegt in Bohmen und Bayern begraben. Das
wenige was dem Tode entrann, zog ſich in voller Unordnung zuruck, und
kam mit Kummer und Noth nach Frankreich. Nichts als der Einfall
des Konigs von Preuſſen in Bohmen rettete Frankreich damals von
dem letzten Herzensſtoßſ. Was fur Verpflichtung hat nicht das Hauß
Bourbon dem Konige von Preuſſen? Er iſt der einzige, welcher der
Macht des Defterreichiſchen Hauſes die Waage halten kan, wenn ſie zu groß
werden will. Er iſt die einzige Stutze worauf Frankreich ſich verlaſſen
kan, wenn es ihm fehl ſchlagt.

Jſt es nun wohl zu vermuthen, daß Frankreich dieſe Stutze ſelbſt
einreiſſen ſollte? Kann es ihm ein Ernſt ſeyn, daß es zum Beſten des
Hauſtes Oeſterreich Preuſſen zu Grunde richtet? Hat es keine andere
verborgene Abſichten als die wahre Neigung ſeine ſtarkſte Mitbuhlerin zu
ſeinem eignen Schaden groß zu machen? Man muſte Frankreich nicht
kennen. wenn man dieſes glauben wollte. Perſonlicher Haß, Rachbegier
de, Mitleiden, freundſchaftliche Neigung ſind Leidenſchaften die nur andere
Regenten quaälen. Frankreich wird dadurch nie zum Kriege aufgebracht,
es ſey denn daß die Vergroſſerungsbegierde ſolche belebet. Dieſe ſteckt alle
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24 S Se gyemal hinter deſſen Betragen, der Borwand mag ſeyn welcher er wolle. Wie
ſoll man es ſonſt reimen; wenn Frankreich wider das Hauß Oeſter—
reich im Namen eines Churfurſten von Bayern Krieg fuhret, da dieſer
mit dem Wieneriſchen Hofe Friede gemacht hat? Wie kan man das erklä-
ren, wenn es ſich zum Beſchutzer von Genf, einer Reformirten Republik
angiebt, zu eben der Zeit da es die Reformirten mit Feuer und Schwerd
ausrottet? Mit welchem Recht konnte es fur einen dem Stanislaus ge—
leiſteten Beiſtand Lotharingen und BZar nehmen, da dieſe Lander dem
Hauſe Oeſterreich gehoreten?

Seit mehr als hundert Jahren hat es alle ſeine Klugheit angewendet
ſein Lehrgebaude von der Eruiedrigung des Hauſes Oeſterreich aus zu
fuhren. Millionen Menſchen ſind daruber aufgeopfert. Alles hatte bey—
getragen ſolches zur Vollkommenheit zu bringen. Die Verſetzung der Kai—
ſerlichen Wurde von Oeſterreich auf Bayern, wodurch der Wieneri—
ſche Hof um eine furchterliche Armee kam, machte es vollends gar fertig.
Ziehet nicht der Verluſt der Kaiſer-Krone den Verluſt der ganzen Reichs—
Armee und einer reichen Schahkammer in den Contingenten und Roömer—
Monathen nach ſich.?

Das fruhzeitige Ableben Carls VII. verhinderte Frankreich die Kai—
ſerKrone auf immer an deſſen Hauß zu heften. Sie gelangte wieder an
Oeſterreich. Ein Umſtand der einen gewaltigen Strich durch das Fran—
zoſiſche Lehrgebaude machte. Oeſterreich iſt dadurch wieder in ſein vori
ges Anſehen verſetzt. Es fehlen ihm zu ſeiner alten Große nur noch ein
und andere Stucke, die von ſeinen Stauten abgeriſſen ſind. Eine gute
Wirthſchaft lehret ihm feine Krafte kennen. Wie furchterlich kan es nicht
Frankreich und der ganzen Weit werden? Muß man ſich nicht zum hoch—
ſten wundern? Frankreich erbietet ſich der Kaiſerin Koönigin zu Wieder—
erlangung des Verlohrnen behulflich zu ſeyn! Es laſit in der That ſtarke
Armeen in Teutſchland einrucken. Es macht'in den Staaten des Ko
nigs von Preuſſen, ſeines ehemaligen Schutzengels, von dem es niemals
etwas zu furchten aber allezeit Hulfe zu hoffen hat, Eroberungen. Es
lat die Kaiſerin Konigin darin huldigen. Jſt es bloß:das Jutereſſe von
Oeſterreich welches Frankreich zu ſolchem unbegreiflichen Verfahren
veranlaſſet? Wir wollen ſehen, wie weit ſolches zu glauben ſtehet.

Durch die Klugheit der Cardinale Richelieu.und Mazarin hat
Frankreich in denen Angelegenheiten der mehreſten Europaiſchen Machte
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S ie te 25die Hand mit bekommen. Es hat ſich dieſes Umſtands bey allen Vorfal
lenheiten nutzlich zu bedienen gewuftt. Man hat nicht die geringſte Gele-
genheit vorbeyſtreichen laſſen ohne auf eine oder die andere Art Vorthuil dar
aus zu ziehen. Was fur Einſluß hat nicht Frankreich in denen Streitig-
keiten Teutſchlandes? Wie viel Recht giebt ihm nicht der Weſiphäliſche
Friede ſich drein zu miſchen? Jſt wol ein Tractat der nicht rechts und links
gedrehat werden kan?

Frankreich hat eine leere Schatzkammer. Die Krone iſt mit Schul—
den uberladen. Die Unterthanen ſind an Geld erſchopſt. Die groſſen Ar—
meen, welche es nach ſeinem Lehrgebaude unterhalten muß, fallen ihm zur

taſt. Die Hungersnoth, welche ein paar Jahr her in Frankreich her—
ſchet, macht die Verpflegung der Soldaten unmoglich. Nichts als ein aus
wartiger Krieg kan ſolche erleichtern.

Bisher iſt der Krieg in America mit ziemlichen Fortgang gefuhret
worden. Er iſt aber nicht von der Art, daß er die Schulden bezahlen und
die Armeen orhalten kan. Er dienet nur blos Eroberungen zu kunftigen
Vortheilen zu machen. Mitlerweile aber verzehret ſich der zu hoffende Nue
hen im voraus durch Schulden. Sogar iſt der Ausgang auch noch unges
wis. Die Engelländor konnten aus ihrem Schlummer erwachen, zumal
da die Quelle der ſchlafmachenden Eſſenz verſeiget. Alle erlangte Vortheile

wurden alsdenn zu Grunde gehen. Es iſt alſo nothig daß man neue Brun
nen grabt. Dadurch giebt man denen Engelandern in Europa zu ſchaffen.
Die Krafte ſo ſie ſammlen konnten, werden alsdenn vertheilet.

Der Neutralitatstractat zwiſchen Preuſſen und Entteland in An
ſehung Hannovers giebt die ſchonſte Gelegenheit dazu. Die Schlieſſung
deſſelben kan fur einen Bruch der Freundſchafft von Seiten Preuſſens
ausgelegt werden. Der Konig von Preuſſen beſorget einen Angriff der
Kaiſerin Konigin. Dieſe ſucht Hulfe ihre vorige Macht wider zu ſamlen.
Man kan dieſen Umſtand wahrnehmen auf Koſten anderer die Armeen zu
unterhalten, die Schulden abzufuhren, die Schatzkammer zu bereichern,
Mittel zu fernerweitigen Beſtechungen zu finden, und hinten nach eine ſelbſt.
beliebige Vergeltung zu fordern.

Der Munſter-und Osnabruggiſche Friedenstractat glebt
dazu alle erwunſchte Gelegenheit. Frankreich mag ſich ſchlagen auf wel
che Seite es wolle, ſo thut es als Burge des Weſtphaliſchen. Tractats, ſei
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26 SeeVerbindungen allezeit ein Gnuge. Wem wird nun die Hulfe angedeyen,
daß Frankreich ſeinen gewiſſen Vortheil daraus ziehe?

Ohngefehr wird das Franzoſiſche Miniſterium ſo ſchliefſfen: Wollen
wir die Sache nehmen als wenn die Kaiſerin Konigin den Landfrieden ge—
brochen habe, und den Konig von Preuſſen beyſtehen, ſo helfen wir dem
ſelben in der Geſchwindigkeit einen billigen Frieden erſechten. Lange dau—
rende Feldzuge liebt er nicht. So fertig er zum Angriff iſt, ſo bereit laßt
er ſich finden die Waffen nieder zu legen, wenn man ihm Frieden anbietet.
Was konnen wir nun aus einem ſolchen Beiſtand fur uns hoffen?

Treten wir hingegen auf die Ungariſche Seite, welch eine ſchone Aus—
ſicht fur die Verherrlichung unſers Monarchen! Mit Genehmhaltung des
Kaiſers und der Reichsſtande beſetzen wir die teutſchen Lander, welche als-
denn unſern Trouppen Unterhalt ſchaffen muſſen, ohne daß es unſerm Beu—
tel wehe thut. Durch Ueberziehung der Preuſſiſchen Provinzen verzehren
wir die Krafte derſelben, daß ſie ſich nicht ſo leicht wieder erhohlen konnen.
Das Hauß Oeſterreich muß ſich durch einen blutigen Krieg, der aus per—
ſonlicher Feindſchafft geſuhret wird, gleichfalls ſchwachen. Unſer Beiſtand
macht den einen Theil halsſtarrig. Den Konig von Preuſſen hingegen
verhindern wir daß er durch zuſammengeſetzte Macht dem Kriege nicht ſo
bald ein Ende machen kan. Mit Lange der Zeit werden ſie alſo einander
ſelbſt aufreiben. Endlich werden ſie genothiget ſeyn, es auf unſere Vermits
telung ankommen zu laſſen die Streitigkeiten beizulegen. Wir konnen da
bey nach Gefallen Geſetze vorſchreiben. Die Oeſterreichiſchen Nie—
derlande und die Jtalieniſchen Staaten werden das geringſte Opfer fur
unſere Bereitwilligkeit ſeyn; auch muß Sardinien ſein Schickſal alsdenn
von uns erwarten.

zaßt ſich Holland geluſten ſich drein zu mengen, ſo bekommen wir
die erwunſchteſte Gelegenheit dieſen Nachbar mit Recht zu zuchtigen.

England darf ſich ohnedem nicht ruhren. Der Konlg iſt ein alter
ſchwacher Herr, dem ſeine teutſchen Erblander mehr am Herzen liegen als
ſein Konigreich. Unſere Freunde zu Renſington wiſſen ihm ſchon beyzu—
bringen, daß Hannover das Ziel unſerer Rache ſeyn wurde, wenn Eng
land ſich der teutſchen Handel nachdrucklich annehmen ſolte.

Kurz wir erhalten auf die Art den ſo lange geſuchten Zweck, das Hauß
Oeſterreich unvermerkt zu ſchwachen, denen Reichsfurſten nach unſerm
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S  t 27Belieben Geſetze vorzuſchreiben, allen Benachbarten furchterlich zu werden,
und endiich wol gar ganz Europa nach und nach unter unſer Joch zu
bringen.

Wenn dieſes nicht die Denkungsart des Franzoſiſchen Miniſterii iſt;
wie hat es ſich denn wider Preuſſen erklaren konnen? Unter welchem Vor-
wand iſt ſolches geſchehen? Der Konig von Preuſſen. heißt es, hat den
tandfrieden gebrochen. Mit welchem Recht kan ſich Frankreich darein
mengen? Der Landfrieden gehet dieſem Reiche ſchlechterdings nicht an.
Es iſt nur Garant vom Religionsfrieden, welcher denen Gewaltthatigkeiten
der Catholiken ein Ende machte. Frankreich ubernahm nebſt Schweden
die Gewebrleiſtung, daß die Proteſtanten ferner nicht beunruhiget werden
ſollten. Nun fragt ſich, hat der gegenwartige Krieg Folgen in Abſicht auf
die Religion? Oeſterreich und Sachſen ſchreyen unaufhorlich Nein.
Wohlan ſo gehet er Frankreich gar nichts an. Preuſſen befurchtet,
daß es darauf ausdrehen moge. Dieſe Furcht iſt nicht ganz ohne Grund.
Ey ſo muſte ja Frankreich dem Konig von Preuſſen helfen, und nicht
einem Hauſe beiſtehen, in welchem der Verfolgungsgeiſt von je her geher—
ſchet hat.

Geſetzt aber Frankreich hatte ſich in dieſen Kriege zu miſchen, ſo
muſſen erſt folgende Fragen ausgemacht werden: Jſt der Landfriede ge

brochen? Wer hat ihn gebrochen? Wie kan er wieder hergeſtellet
werden? Wir wollen eine Frage nach der andern unterſuchen und beant
worten.

Soll die erſte Frage: ob der Landfriede gebrochen iſt, richtig
beantwortet werden, ſo iſt nothig die Bewegurſachen und Abſichten, welche
beyde Theile zum Kriege aufgebracht haben, zu unterſuchen. Man weiß
daß die Urſachen des aegenwartigen Krieges von Seiten der Konigin von
Ungarn und des Konigs von Pohlen und Churfurſten von Sach
ſen ſind, dem Konige von Preuſſen Schleſien abzunehmen; und von
Seiten Preuſſens ſich im Beſitz deſſelben zu behaupten. Schleſien ge
het dem Teutſchen Reich nichts an, ſo wenig als der Konig von Preuſ
ſen und Herzog von Schleſien. Jſt dem alſo, wie kein Menſch in Ab
rede ſeyn kan, ſo wird durch den Krieg welcher zwiſchen Preuſſen und
Ungarn, als zwey independenten Kronen, wegen Schleſien entſtehet, der
zandfriede nicht gebrochen.
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28 KK Si bDie zwehte Frage iſt: Wer hat ihn gebrochen Wir haben
oben geſehen daß er nicht gebrochen worden, mithin konnte dieſe Frage
wegfallen. Wir wollen aber Oeſterreich und Sachſen zu Gefallen zus
geben, daß der Landfriede gebrochen worden. Laßt uns alſo unterſuchen
wer ihn gebrochen hat. Die Konigin von Ungarn ſetzt ſich vor, dem
Konige von Preuſſen Schleſien wegzunehmen. Sachſen bietet ſeine
Hulfe, wenn es ohne Gefahr geſchehen kan, dazu an. Der Konig von
Preuſſen kommt. ihren Unternehmungen zuvor. So gar iſt dem Kaiſer,
als Oberhaupt des Reichs im II. Art. ſ. 2. der Wahlcapitulation Franciſci l.
unterſagt, benachbarten chriſtlichen Gewalten einige Urſache
zu Widerwartigkeiten gegen das Reich zu geben, oder das
Reich in fremde Kriege zu impliciren. Noch viel weniger ſtehet
ſolches andern Reichsſtanden frey. Haben nicht Oeſterreich und Sach
ſen dem benachbarten Konige von Preuſſen Urſache zu Widerwartigkei
ten gegeben Nicht die fremde Macht, ſondern der Reichsſtand, welcher
die Urſache gegeben hat, iſt es demnach ſo den Landfrieden gebrochen hat.

Endlich iſt die dritte Frage: Wie kan der Landfriede wieded
hergeſtellet werden, auszumachen. Hier ſind nur zwey Wege: Gute
oder Gewalt. Laßt uns ſehen welcher der ſicherſte iſt. Wir wollen da
bey vorausſetzen, wer den ſicherſten erwehlet der hat Recht. Dieſer Satz
grundet ſich auf das Geſetz der Natur. Der Konig von Preuſſen erbietet
ſich die Waffen niederzulegen, ſo bald man verſpricht ihn. in dem ruhigen
Beſitz ſeines Eigenthums zu laſſen. Da iſt der Friede wenn wir ihn an
nehmen wollen. Die Konigin von Ungarn will von ſolchen Anerbietun—
gen nichts horen. Sie ruſt das ganze Reich, Rußland, Schwe—
den, Frankreich, und wo moglich die ganze Welt zum Blutvergieſſen,
Brennen c. herbey. Jn welcher Abſicht? Um andre aus dem ihrigen mit
Gewalt zu verdrengen.

Wo iſt hier das Recht? Aus welchem Grunde kan ſich Frankreich
ruhmen, daß es durch die Hulfe, ſo es der Kaiſerin Konigin leiſtet, den
Frieden wieder herſtellen wolle? Jſt es nicht augenſcheinlich, daß hinter

ſeinem Vorgeben ganz andre Abſichten ſtecken? Zielen ſie auf etwas
anders als ſein groſſes Lehrgebaude auszufuhren?
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